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AUTORITÄTSVERLUST MACHT KEIN VERTRAUEN
Diese Schulpraxis widmen wir absichtlich dem gleichen Thema wie 
den Berner Bildungstag vom 14. Mai 2025 in Biel. Autorität, Macht 
und Vertrauen gehören zusammen, wirken gegenseitig und mitein-
ander. Sie – vor allem der Begriff der Autorität – werden heute auch 
falsch verstanden. Eine Einordnung ist wichtig. Zum Aufwärmen hier 
schon mal Zitate von Hannah Arendt respektive Roland Reichenbach 
zur Autorität. Weitere Inspirationen finden Sie im Heft. 

«Der moderne Autoritätsverlust, die Tatsache nämlich, dass wir in 
der modernen Welt kaum noch Gelegenheit haben, zu erfahren, was 
Autorität eigentlich ist, hat natürlicherweise zu einer gewissen Be-
griffsverwirrung geführt. Da Autorität immer mit dem Anspruch des 
Gehorsams auftritt, wird sie gemeinhin für eine Form der Macht, für 
einen Zwang besonderer Art gehalten. Autorität jedoch schliesst ge-
rade den Gebrauch jeglichen Zwangs aus, und wo Gewalt gebraucht 
wird, um Gehorsam zu erzwingen, hat Autorität immer schon ver-
sagt.» Hannah Arendt

«Eine autoritäre Lehrperson besitzt keine Autorität …, während eine 
Lehrperson, der Autorität zuerkannt wird, kein autoritäres Verhalten 
braucht.» Roland Reichenbach

Franziska Schwab

Liebe Leserin

Lieber Leser
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Gutes Classroom Management ist 
für den Unterrichtserfolg zentral. 
Sie sagen: Im Zentrum stehen Be-
ziehung und Disziplinmanage-
ment. Lehrpersonen müssten bei-
des beherrschen. Was haben diese 
Kompetenzen mit Autorität zu 
tun?
Die pädagogische Autorität einer Lehr-
person speist sich zwar aus verschiedenen 
Quellen: aus Amts-, Sach-, Führungs- und 
persönlicher Autorität. Aber Autorität 
ist reziprok und keine natürliche Eigen-
schaft, sondern das Ergebnis von Bezie-
hung. Die Schüler:innen schreiben mir die 
Autorität zu. 
Wenn Sie versuchen, ausschliesslich über 
Disziplin zu arbeiten, werden Sie nicht 
glücklich. Durch grosse Strenge kann 
man Verhalten zwar steuern. Aber ein al-
ter Haudegen, der durch disziplinarische 
Massnahmen, vielleicht in Verbindung mit 
Elterngesprächen, Angst erzeugt, bewirkt 
höchstens Gehorsam. Befriedigende Ver-
haltenssteuerung läuft immer über Bezie-
hung.

Wir beobachten, dass Autorität 
negativ konnotiert wird und Lehr-
personen zwar in Beziehung mit 
Schüler:innen sein wollen, aber 
lieber kein Disziplinmanagement 
leisten wollen. Kennen Sie das aus 
Ihren Weiterbildungen?
Ja, aber wenig. Das hängt vielleicht damit 
zusammen, dass Menschen sich bei mir 
weiterbilden, die eigentlich ein ähnliches 
Unterrichtsverständnis haben wie ich. 
Aber es ist auch schon vorgekommen, 
dass die Teilnehmenden entsetzt waren 
über mein Verständnis der Lehrer:innen-

Wer sich von der Beziehung  
verabschiedet, wird krank oder zynisch

Ludger Brüning ist Lehrer an einer Stadtteilschule und  
hat mit seinem Kollegen Tobias Saum ein Buch über Classroom  

Management geschrieben (Quartalsbuch Bildung Bern). Er zeigt 
im Interview auf, was gute Klassenführung mit Autorität,  

Macht und Vertrauen zu tun hat.

rolle, weil sie nur noch Lerncoaches sein 
wollen. Ich meine aber, dass man nicht 
ausschliesslich die Selbststeuerung der 
Schüler:innen zur Maxime machen darf. 
Im geöffneten Unterricht muss 
die Selbststeuerung noch viel 
stärker angeleitet werden. Sie 
funktioniert oftmals über Fremd-
steuerung. Weg und Ziel dürfen 
nicht vertauscht werden. Das 
sagt nicht nur meine Erfahrung, 
es deckt sich auch mit den evi-
denzbasierten Erkenntnissen der Unter-
richtsforschung. Letztlich braucht es in je-
der Form von Unterricht Klassenführung.

Eine Lehrperson muss also  
immer führen?
Klar. Aber diese Führungsrolle muss in der 
Lehrer:innenausbildung stärker reflektiert 
werden. Welche Unterrichtsform verlangt 
welches Lehrerverhalten? Wann ist man 
Lerncoach und wann Instrukteur:in? Eine 
gute Lehrperson beherrscht beides, je 
nach Phase des Unterrichts. Alle namhaf-
ten Wissenschaftler:innen sagen, Lehrper-
sonen müssen die ganze Klaviatur beherr-
schen und nicht nur am Rand der Tasten 
spielen. 

Lehrpersonen haben von Amtes 
wegen Macht. Wie soll sie einge-
setzt werden, damit Schüler:innen 
profitieren?
Wenn Sie als Lehrperson glauben, qua 
Macht oder Amtsautorität könnten Sie un-
terrichten, werden Sie nach 5 Jahren krank 
oder zynisch sein. Das ist die schwächste 
Form, um Verhaltenssteuerung zu reali-
sieren. Drohung mit Machtinstrumenten 
werden – zumindest in schwierigen Lern-

gruppen – überhaupt nicht fruchten und 
eher Widerstand erzeugen. Das heisst 
aber nicht, dass Sie nicht im Einzelfall die-
se Macht einsetzen müssen. Zum Beispiel 

zum Schutz der anderen Kinder in der 
Klasse. Dabei muss man die Pädagogik 
immer im Blick behalten. Schüler:innen, 
die den Lernprozess stören, verursachen 
für die anderen Kinder und die Lehrperson 
auch ein Problem. Dort muss man unter 
Umständen mit Amtsautorität reagieren, 
z. B. ein Kind versetzen. Eine Klasse leiten 
und effektive Lernzeit ermöglichen kön-
nen Sie damit aber auf Dauer nicht. 
Ich sehe in viele Schulen rein. In manchen 
Lehrpersonenzimmern sprechen immer 
wieder einige Kolleg:innen schlecht über 
die Schüler:innen. Diese Menschen tun 
mir leid, sie werden keinen guten Unter-
richt realisieren. Und glücklich werden sie 
erst recht nicht.

Lehrpersonen sind ja auch nicht 
die Freunde der Schüler:innen.
Ja, das stimmt. Sie sind den Kindern 
freundschaftlich verbunden, haben aber 
einen Erziehungsauftrag: Sie müssen im 
Zweifelsfall Zumutungen aussprechen. 
Da steckt das Wort «Mut» drin und die 
Aussage: Ich traue dir zu, dass du die Auf-
gabe bewältigst, dass du dich so und so 
verhältst. Manchmal braucht es auch eine 
strenge Aufforderung: «Du tust das jetzt!»

Letztlich braucht es in 
jeder Form von Unterricht 
Klassenführung.

 

Sie sind Lehrer mit langer Erfah-
rung. Welche Rolle spielt Vertrau-
en in Ihrem Unterricht?
Auch dieser Begriff ist mehrschichtig. Ich 
arbeite in einem herausfordernden Stadt-
teil, mit sehr hoher Arbeitslosigkeit. Da 
brauchen viele Kinder nicht unbedingt 
zuerst das Vertrauen, dass ich ihnen die 
Gross- und Kleinschreibung beibringe, 
sondern dass ich es gut mit ihnen meine. 
Grundsätzlich. Sie müssen Interesse zei-
gen: «Murat, komm mal her. Wie siehts 
aus? Spielst du am Wochenende wieder 
Fussball für deine Mannschaft?» Sie müs-
sen sich wirklich für die Kinder interessie-
ren. So wächst Vertrauen. Dennoch muss 
jede Lehrperson wissen, dass Schüler:in-
nen unreif sind. Verlass ist ein Vorschuss, 
von dem ich weiss, dass er nicht immer 
eingelöst wird.

Übrigens: Auch Eltern müssen mir ver-
trauen. In Gesprächen müssen sie ein 
grundsätzlich wertschätzendes Feedback 
zum Kind erhalten. Dann kann ich eher 
mit ihrer Hilfe rechnen, wenn sich ihr Kind 
in meinem Unterricht sehr problematisch 
verhält.

Sie plädieren für vorbeugendes 
Classroom Management. Was 
muss man sich darunter vorstel-
len?
Der Hintergrund ist die Forschung von 
Jacob Kounin. Er hat die Fragen gestellt, 
wie sich Lehrpersonen verhalten müssen, 
damit die Schüler:innen ruhig sind, und 
welche Disziplinarmassnahmen die richti-
gen sind, um auftretende Störungen wirk-
sam zu beseitigen. Kounin zeichnete viele 
Unterrichtsstunden auf und stellte fest: 

Egal, wie die Lehrpersonen reagieren, 
auf die Häufigkeit von Störungen hat das 
keinen Einfluss. Kounin schaute sich die 
Filme noch mal an. Mit dem Fokus: Wie 
verhalten sich Lehrpersonen, bei denen 
Störungen kaum entstehen? Erst jetzt 
wurde er fündig. 
Diese Art der Klassenführung nennt man 
proaktives Classroom Management. Ein 
Beispiel: Die Schüler:innen sind in der Ar-
beitsphase. Sie schauen in die Klasse und 
rufen: «Kann mir jemand sagen, was mit 
Laura ist?» Sie produzieren eine Störung. 
Proaktives Classrooom Management be-
deutet: Still durch den Raum zu Lauras 
Freundin gehen und leise fragen: «Weisst 
du, was mit Laura ist?» 
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Ein anderes Beispiel: Daniel will aufs Klo. 
«Ne, jetzt nicht.» – «Ich muss aber!»  – 
«Nein, du warst doch eben.» – «Ich muss 
aber.» – «Dann gut, dann geh.» Die 
Klasse hört die ganze Diskussion mit, der 
Unterricht ist gestört. Stattdessen lege ich 
eine Toilettenliste aus. Jedes Kind steht ru-
hig auf, geht zur Liste, trägt sich ein, geht 
zur Toilette und setzt sich danach wieder 
an den Platz. Am Ende der Woche kön-
nen Sie sehen, ob Daniel zu oft zur Toilette 
geht und ihn bei geeigneter Gelegenheit 
darauf ansprechen. «Daniel, wieso gehst 
du denn zwölfmal pro Woche zur Toilet-
te?» 
Sie können auch eine Liste fürs Zuspät-
kommen machen. Man trainiert mit den 
Schüler:innen, vor dem Klassenraum leise 
die Jacke auszuziehen, das Material zu 
nehmen, ruhig ins Zimmer zu gehen und 
sich hinzusetzen. Alle anderen arbeiten ja 
und sollen nicht gestört werden. 
Das sind aber nur wenige Beispiele für ein 
störungsvermeidendes Lehrerverhalten. 
Wer so arbeitet, kann bis zum Abitur zwei 
Jahre mehr effektive Lernzeit ermögli-
chen, als wenn er nur auf Störungen re-
agieren kann.

In Ihrem Buch zeigen Sie auf, dass 
man das lernen kann.
Wir geben in unserem Buch konkrete Rat-
schläge dazu. Reflexion führt zwar zu Hal-
tung, aber noch nicht zur Kompetenz. Die 
muss man als Lehrperson durch gezieltes 
Anwenden einzelner Verhaltensweisen er-
werben.
Nehmen wir ein Beispiel: Das Klassenzim-
mer muss aufgeräumt werden: «Yvonne, 
Carlo, könnt ihr bitte das Klassenzimmer 
aufräumen.» – «Nein, mach ich nicht.» – 
Diskussion. Sie setzen sich durch, die Kin-
der räumen die Klasse auf. Aber auf der 
Beziehungsebene sind Sie überhaupt nicht 
wirksam. Was ist, wenn Sie den Besen in 
die Hand nehmen und sagen: «Helft ihr 
mit?» Die Schüler:innen werden sich nicht 
verweigern. Wenn ich sie beim nächsten 
Mal bitte, den Müll runterzubringen, wer-
den sie es tun. Ein solches Verhalten muss 
ich als Lehrperson gezielt erproben.

Sie sagten in einem Interview, 
dass Lehrpersonen «eine Atmo-
sphäre schaffen müssen, in der 20 
bis 30 Schüler:innen eine intensive 
Auseinandersetzung mit Lernen 
vorfinden». Wann und wie sollen 

Ludger Brüning hat an der Gesamtschule Haspe in 

Hagen unterrichtet. Daneben ist er Fachleiter für das 

Fach Deutsch am Zentrum für schulpraktische Lehrer-

ausbildung in Dortmund und als Lehrerfortbildner tätig. 

Neben schulpädagogischen Fachbüchern schreibt er  

für Fachzeitschriften. Das aktuelle Quartalsbuch «Class-

room Management – die Grundlage guten Unterrichts» 

stammt von ihm. 

Weitere Informationen: 

https://www.ludgerbruening.de

sie diese zentrale Kompetenz  
lernen?
Theoretisch in jeder Phase der Ausbildung. 
Unverzichtbar ist ein theoretisches und 
evidenzbasiertes Fundament. Aber wer 
andere Menschen in der Klassenführung 
praktisch unterrichtet, sollte sie selbst be-
herrschen. Dozierende müssen also in ei-
nem Arbeitsumfeld arbeiten oder gearbei-
tet haben, in welchem sie die Kompetenz 
tatsächlich praktisch brauchten. Wenn sie 
aus einer Schule mit wenig Störung in die 
Lehrerausbildung gehen, um Klassenfüh-
rung zu lehren, ist ihr Erfahrungshorizont 
und Verhaltensrepertoire relativ begrenzt. 
Aber Tucholsky erinnert uns auch: «Erfah-
rung ist nichts, man kann seine Sache auch 
zwanzig Jahre lang schlecht machen.» In 
der Ausbildung müssen also Menschen 
aus Theorie und Praxis zusammenspielen, 
um reflektierte Praktiker auszubilden. Ich 
denke, da müsste mehr passieren. Viele 
angehende Lehrpersonen fühlen sich in 
ihrer Klassenführungskompetenz nur un-
zureichend vorbereitet. 

Angenommen, Sie hätten alle  
Ressourcen und Möglichkeiten. 
Was würden Sie als Bildungs- 

minister / Verantwortlicher sofort 
tun, um die Schulen «effizienter, 
besser und stärker» zu machen? 
Ganz allgemein: In Deutschland würde 
ich die frühe schulische Selektion nach 
Klasse 4 abschaffen, auch in der Schweiz. 
Dazu braucht man kein Geld, sondern 
politischen Willen. Den sehe ich aber 
leider nicht. Im Gegenteil: Die Bildungs-
bürger:innnen möchten Bildungschancen 
wohl gar nicht gleich verteilt haben. Denn 
dann würden noch mehr Kinder um be-
gehrte Studienplätze konkurrieren. 
«Effizienz» ist eine andere Frage: Das Sys-
tem spielt dabei kaum eine Rolle. Es geht 
um guten Unterricht. Daher würde ich bei 
der Lehrperson und ihren Kompetenzen 
ansetzen.

Würden Sie die Persönlichkeit  
bilden?
Das ist eine schwierige Sache. Man kann 
ja Persönlichkeit nur sehr begrenzt än-
dern, Kompetenzen aber sehr wohl. Es 
geht um Professionalisierung. Lehrperso-
nen müssen wissen, wer sie sind und dar-
auf aufbauend ihr Lehrverhalten und eben 
auch die Klassenführungskompetenz ent-
wickeln. Dabei sind Teamstrukturen und 

Die Wirksam-
keit des eigenen 
Unterrichts 
müsste vermehrt 
reflektiert und 
evaluiert werden.

die Lehrpersonenkoope-
ration fast unverzichtbar. 
Das gemeinsame Planen, 
Durchführen und Beob-
achten von Unterricht 
hat nachweislich einen 
hohen Einfluss auf Lern-
erfolge der Schüler:in-
nen. Zweimal im Jahr würde ich Zeiträume 
für gemeinsame Planung, wechselseitige 
Besuche im Unterricht und anschliessende 
Reflexion schaffen. 
Dazu braucht es Orientierung: Was guter 
und effizienter Unterricht ist, ist in den 
letzten zwei Jahrzehnten geklärt worden 
und eigentlich kaum noch umstritten. 
Dazu wären Empfehlungen «von oben» 
hilfreich. Denn Lehrpersonen sollten auf 
der Grundlage wissenschaftlicher Er-
kenntnisse unterrichten. Die Wirksamkeit 
des eigenen Unterrichts müsste vermehrt 
reflektiert und wohl auch evaluiert wer-
den. Wenn das in besseren Unterricht 
münden soll, ist der kollegiale Austausch 
unverzichtbar. 

Franziska Schwab


